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1. Liebe Frau Späte, mit dem Begriff „Gender“ 
verbinden die meisten Menschen die recht 
einfache Übersetzung „Geschlecht“ bzw. die 
Unterscheidung in ein weibliches und männ-
liches Geschlecht. Ich nehme an, die Gender-
Forschung fasst unter diesem Begriff noch 
mehr Aspekte?
Der Begriff „gender“ wurde in Abgrenzung zu 
„sex“, körperlichem Geschlecht, gesetzt und 
wird im Deutschen mit „soziales Geschlecht“ 
übersetzt. „Gender“ hat den alten Begriff der 
„Geschlechterrolle“ ersetzt, weil der Rollen-
begriff suggeriert haben soll, dass Frauen und 
Männer aufgrund körperlicher Unterschiede un-
veränderliche unterschiedliche Fähigkeiten und 
demzufolge auch unterschiedliche gesellschaftli-
che Aufgaben hätten. Tatsächlich trifft dies aber 
häufig nur auf den doch konkret abgrenzbaren 
Bereich der Fortpflanzung zu. Wichtig ist es zwi-
schen der Verwendung von „gender“ in dem 
politischen Konzept „Gender Mainstreaming“ 
und in der Geschlechterforschung zu unterschei-
den. In Gender-Mainstreaming Konzepten wird 
„gender“ nur als ein anderer Begriff für Frauen 
und Männer verwendet. In der Geschlechterfor-
schung dagegen versteht man unter „gender“ 
als wissenschaftlich handhabbarer Kategorie 
eine soziale Unterscheidungspraxis, die sich his- 
torisch herausgebildet hat, sozio-kulturell sehr 
variabel ist und in Interaktionen hergestellt wird. 
Für die Alltagspraxen von Menschen in den meis-
ten Gesellschaften bedeutet einen Frauenkörper 
oder Männerkörper (Modell der dichotomen 
Zweigeschlechtlichkeit) zu haben, entweder das 
Frau-Sein oder das Mann-Sein eindeutig, natür-
lich und konstant darstellen zu lernen, insbe-
sondere unter Zuhilfenahme diverser kultureller 
Praktiken und kultureller Produkte wie Klei-
dung, Schmuck oder Frisur. Dies erlaubt dann 
eine Einordnung in Handlungssituationen derart 
schnell, dass Menschen sie bewusst häufig gar 
nicht wahrnehmen. Wenn dann allerdings nicht 
gehandelt wird wie es von einer „Frau“ oder 
einem „Mann“ in dem jeweiligen kulturellen 
Kontext erwartet wird, führt dies zu Irritationen. 
Eine Ambiguitätstoleranz, damit ist eine Offen-
heit für Uneindeutigkeit von „gender“ gemeint, 

ist wenig verbreitet. Dabei ist doch Mensch-Sein 
noch von vielen anderen Merkmalen abhängig, 
wie Persönlichkeit, Körper, Alter, Ethnie, soziale 
Schicht, Bildungsniveau usw. Gesellschaftspoli-
tisch relevant ist die Klärung der Frage inwiefern 
welche sozialen Strukturen und politischen Ins-
titutionen für wen zu welchen Freiheiten, Zwän-
gen und Verletzungen von Menschenwürde und 
körperlicher Unversehrtheit führen und wie dies 
politisch verändert werden kann.

2. Klassische Rollenverständnisse von Frauen 
und Männern werden zunehmend in Frage 
gestellt und lösen sich auf. Wir haben bereits 
eine weibliche Kanzlerin, eine Rektorin und 
AStA-Vorsitzende. Wie bewerten Sie diese 
Entwicklung?
Es ist erfreulich, wenn immer mehr Frauen bereit 
sind, Führungspositionen zu übernehmen. Je mehr 
Frauen dies tun, desto mehr wird sich die Wahrneh-
mung von Frauen als machtvolle und auch herr-
schende Entscheiderinnen im öffentlichen Raum 
normalisieren; im privaten Bereich kennen das ja 
viele. Wie schwierig es allerdings noch ist, lässt sich 
an der Debatte über das Aufsehen erregende De-
kolleté der Bundeskanzlerin ablesen. 

3. Innerhalb der Gender-Debatte geht es auch 
immer wieder um die Forderung nach Gleich-
behandlung und Chancengleichheit gegen-
über allen Geschlechtern. Sehen Sie diese For-
derungen an der Uni Münster erfüllt?
Das ist ein weites Feld. Ich greife hier einfach mal 
die Besetzung von Professuren als Indikator für 
realisierte Chancengleichheit heraus. In Anbe-
tracht der öffentlich zur Verfügung stehenden 
Daten für das Jahr 2007 waren an der WWU von 
42 W3-Professuren drei mit Frauen besetzt: in der 
Medizin, in Geschichte/Philosophie und eine in 
den Philologien. Bei den W2-Professuren waren 
es von 50 Professuren acht. Das ist bisher also 
wenig ausgeglichen und die Unterschiede zwi-
schen Fächern sind enorm. Es bleibt aber abzu-
warten wie sich die Berufungspraxis in Zukunft 
entwickeln wird. Hinsichtlich des Befunds einer 
Studie der hiesigen Politikwissenschaftlerin An-
nette Zimmer und anderen ist eine sogenannte 
„Feminisierung“ der Universitäten zu erwarten, 

da diese im Zuge eines Wandels von Forschungs-
einrichtungen zu „Lernfabriken“ einen Prestige- 
und Bedeutungsverlust erfahren werden.

4. Stört es Sie denn persönlich, wenn Studie-
rende in schriftlichen Arbeiten konsequent die 
männliche Form („Schüler“ / „Lehrer“ etc.) be- 
nutzen, oder Sie etwa vom Studentenwerk 
(und nicht geschlechtsneutral „Studierenden-
werk“) hören?
Ja, meistens stört mich das aus einer gleich-
stellungspolitischen Perspektive. Begründung: 
Sprache ist eines der wichtigsten Instrumente 
zur Repräsentation von Welt – in den Geistes- 
und Sozialwissenschaften machen wir ja nichts 
anderes als durch präzisen Sprachgebrauch und 
die Schaffung neuer Begriffe unsere Wahrneh-
mung von „Welt“ zu verändern. Warum das 
ausgerechnet bei der sprachlichen Repräsenta-
tion von Frauen und Männern keine Rolle mehr 
spielen soll, ist mir schleierhaft, bzw. ist dann 
nur noch durch die Ausübung von Macht, in 
diesem Fall Definitionsmacht zu erklären. Es gibt 
so viele Möglichkeiten sich auszudrücken, ohne 
umständliche, sogenannte „leseunfreundliche“ 
Konstruktionen zu gebrauchen. Die sind leider 
zu wenig bekannt und eingeübt, sodass viele 
Menschen immer noch den Eindruck haben, es 
sei zu kompliziert. 

5. Gibt es auch Bereiche, in denen Sie ein be-
wusstes „gendern“ für übertrieben oder über-
flüssig halten?
Meinen Sie damit Wortschöpfungen wie Mitglie-
derin? Das halte ich in der Tat für übertrieben. 
Interessant finde ich allerdings eine Schreibwei-
se wie Forscher_in, also die Trennung des genus 
mit einem Unterstrich, der einen Geschlechter-
raum symbolisieren soll, für alles was zwischen 
den sich als ausschließend konzipierten Ge-
schlechtern „Mann“ oder „Frau“ liegen kann. 
Damit ist nämlich ein wichtiges Problem von 
„Geschlecht“ angesprochen: das „Frau-Sein“ 
und „Mann-Sein“ nicht als Kontinuum ange-
nommen, sondern als Dichotomie mit einem 
„oder“ regiert wird. 

Frau Späte, vielen Dank für das Gespräch.

AStA renoviert sich und seine Beziehungen
Rektorat, AStA und Senat, man kennt sich
von Philipp Fister

Der seit etwa vier Monaten amtierende All-
gemeine Studierendenausschuss (AStA) der 

Universität Münster steht gut im Fleisch. In elf 
Referaten, dessen Amtsinhaber/innen von der 
AStA-Vorsitzenden Clarissa Stahmann (Juso-
HSG) ernannt wurden, engagieren sich 25 Stu-
dierende. Die Vorsitzende wurde vom Studieren-
denparlament (StuPa) Anfang Januar gewählt. 
Sie ernennt die Referent/innen, die anschließend 
noch vom StuPa bestätigt werden müssen. Zu 
den AStA tragenden Listen zählen mit hoher Be-
teiligung die Juso-HSG und Campus Grün. Wei-
ter sind auch Listen mit weniger Sitzen im Stu-
dierendenparlament mit Beteiligung am AStA 
vorhanden, hierzu zählen DIL, Linke.SDS und 
die Piraten-HSG. Das uFaFo nimmt in diesem 
Zusammenhang eine Sonderstellung ein, da kei-
nesfalls von einer engen Zusammenarbeit zwi-
schen den AStA tragenden Listen und des uFaFo 
innerhalb des StuPa gesprochen werden kann, 
aber dennoch Marietta Wildt (uFaFo) im Referat 
für Hochschulpolitik für den Bereich Bildungs-
streik zuständig ist. Somit zeigt sich eine gewis-
se Kompromissbereitschaft des AStA bezüglich 
der Besetzung einzelner Stellen im AStA. Studie-
rende ohne Listenzugehörigkeit gibt es kaum, 
was aber an mangelnder Zahl entsprechender 
Bewerber lag, so der AStA. Studierende, die Mit-
glieder beim RCDS oder der LSI sind, arbeiten im 
jetzigen AStA nicht mit.

Seit rund zwei Monaten sind die Referate im 
AStA fast vollständig besetzt. Zusammen mit 
den autonomen Referaten sind in dem Gebäude 
links vor dem Schloss mehr als 40 Studierende 
ehrenamtlich für die Studierendenschaft tätig. 
Dass bei der Nutzung von so vielen Personen zu-
züglich der festen Mitarbeiter und der Studieren-
den, die den AStA als Servicestelle nutzen, das 
Gebäude stark beansprucht wird, liegt auf der 
Hand. Mit dem neuen AStA gab es in der Folge 
nicht nur einen politischen, sondern auch gleich-
sam einen fassbaren Tapetenwechsel in Form 
von lange überfälligen Renovierungsarbeiten. 

Viele Referent/innen packten gemeinsam in ih-
rer Freizeit an und gaben den Wänden neue Far-
be und verlegten teilweise neue Böden. Die Ma-
terialen stellte die Uni aus Mitteln des eigenen 
Haushaltes zur Verfügung. Ein paar gebrauchte 
und nicht mehr genutzte Möbel konnte die Uni 
ebenfalls bereitstellen. Somit hat der AStA – 
als Institution und als Gebäude – eine Chance, 
von dem Image eines alten ewigen Alternativen, 
nach dem Motto: „Ich bin halt anders, und das ist 
gut so.“ weg zu kommen. Das ist vernünftig, im-
merhin soll der AStA Anlaufstelle aller Studieren-
den sein, Neutralität in der Außenwirkung speziell 
vor diesem Hintergrund kann ein erster Schritt in 
diese Richtung sein. Was im Umkehrschluss nicht 
heißen muss, niemals Farbe zu bekennen, auch 
wenn die Wände nun weiß sind.

Für eine im Vergleich zur Vergangenheit engere 
Zusammenarbeit mit dem Rektorat spricht aller-
dings nicht nur der neue Anstrich. Als vor einigen 
Wochen das KompetenzCenter Marketing NRW 
eine Mail mit der Bitte, an einer Befragung zum 
Thema NRW Semesterticket teilzunehmen, an 
sämtliche Studierende der WWU sendete, ging 
noch am selben Tag eine gemeinsamen Stel-
lungnahme der Rektorin Nelles und der AStA- 
Vorsitzenden an die Studierenden raus. Hier 
hieß es, dass „das Rektorat die politische Linie 
verfolgt, sich nicht in die vertraglichen Angele-
genheiten der studentischen Selbstverwaltung 
einzumischen“. Auch die geplante Einführung 
einer Studierendenkarte, die aus Sicht der Voll-
versammlung der Studierendenschaft bestimmte 
Forderungen erfüllen sollte, kann als Beispiel für 
eine gute Vernetzung mit dem Senat der Univer-
sität angeführt werden. So soll die Karte aus Be-
denken in Zusammenhang mit dem Datenschutz 
ohne Funk-Chip sein. Dazu sollen keine Mehr-
kosten für die Studierendenschaft entstehen. 
Bibliotheksausweis, Semesterticket und Studie-
rendenausweis sollen auf der Karte vereint wer-
den. Der Senat beauftragte die Verwaltung der 
Uni Münster somit, die Karte zum Wintersemes-

ter 2010/11 einzuführen. Der Senat beschloss 
ebenfalls auf Drängen der Vertreter/innen der 
Studierendenschaft die Anwesenheitspflicht für 
sämtliche Lehrveranstaltungen aufzuheben, da 
„die Anwesenheitspflicht weder ein adäquater 
Gradmesser für Studienleistungen sei, noch tra-
ge sie zur Verbesserung der Lehre bei“ – so die 
Begründung. Eine Anwesenheitspflicht besteht 
somit nur noch in Ausnahmefällen. Hier liegt al-
lerdings der Teufel im Detail beziehungsweise in 
der jeweiligen Auslegung. In dem Text mit den 
Hinweisen für die Umsetzung des Senatsbe-
schlusses zur Anwesenheitspflicht in Lehrveran-
staltungen heißt es hierzu, „eine Anwesenheit 
ist nur als erforderlich zu betrachten in Lehr-
veranstaltungen, in denen spezielle Techniken, 
Erkenntnisse und Fähigkeiten vermittelt werden, 
die im reinen Selbststudium nicht oder nur mit 
erheblichen Einschränkungen erlernt werden 
können.“ Was das letzten Endes konkret bedeu-
tet, bleibt bisher offen. Der Neubau der Baracke 
sei nur kurz als weitere Baustelle genannt, an 
der etwas passiert (siehe SSP 387).

Warum funktioniert anscheinend plötzlich die 
Zusammenarbeit zwischen AStA und Rektorat 
als auch Senat augenscheinlich so viel bes-
ser im Vergleich zu dem vorherigen AStA? Die 
Stimmung im AStA wird aktuell gerne als sehr 
gut und harmonisch beschrieben. Die Zusam-
menarbeit untereinander funktioniert. Hat diese 
Atmosphäre wohlmöglich auch bis ins Schloss 
gereicht? Könnte sein. Die guten Verbindungen 
sind allerdings auch politischer Natur. Diese Au-
ßenwirkung sollte bedacht werden.

 	 Weitere Infos:

	 asta.ms	AS tA 
		S  chlossplatz 1 
		  48149 Münster

Ausführliche Vorstellung der Arbeit des  
AStA am Tag der offenen Türen am 17. Juni.
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